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„Die Jagd ist eröffnet“
Gibt es intelligentes Leben in fremden Welten? Melden sich Außerirdische über Funk? Mit verfeinerten Meßme-
thoden und Geräten fahnden Astronomen nach benachbarten Zivilisationen. Erstmals wurde außerhalb des
Sonnensystems, im Sternbild Pegasus, ein Planet entdeckt – zu unwirtlich allerdings für die Entstehung von Leben.
Menschheitsmythos Himmelswesen*: Verwurzelter Glaube
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o muß es in der Hölle
aussehen. ZwischenS glühenden Gesteinshü

geln brodeln Seen aus ko
chendem Aluminium. Luf
und Wasser sind längst ve
dampft. Dazuherrscht eine
Schwerkraft wie ein Keulen
schlag:Landete einBesucher
von der Erde auf derOber-
fläche dieserWelt, hätte er
das Gewicht eines Rind-
viehs.

Ein ungastlicher Ort –
doch die Astronomen sind
begeistert wie lange nich
mehr. Nach quälend lange
Suche sind sie zumerstenma
in einem fremdenSonnensy
stem auf einen Planeten g
stoßen: Wiesich dieErde um
die Sonnedreht, soumkreist
der heiße Himmelskörper
den Fixstern Pegasus 51.

Entdeckt wurde derSter-
nenbegleiter von de
Schweizer Astronomen Mi-
chel Mayor und DidierQue-
loz vom Observatorium
Genf. DieAstroforscher, die
ihren Fund AnfangOktober
auf einer Tagung in Floren
präsentierten, beobachtet
ihn allerdings nicht direkt.
Mit hochempfindlichen In-
strumentenregistrierten sie
winzige Schlingerbewegun
gen von Pegasus 51, die n
durch die Gegenwarteines
Trabanten hervorgerufen
werden können.

„Pegasus 51 ist ein stink
normaler Stern wie unser
eigene Sonne“,sagt Mayor.
Und doch unterscheidetsich
das nur 45 Lichtjahre en
fernte Sonnensystem inkras-
ser Weise von dem irdische
Der neu entdeckte Traba
braucht nicht ein Jahr, wie

* Darstellung der Auffahrt des Pro-
pheten Elia zum Himmel; russische
Ikonenmalerei aus dem 17. Jahr-
hundert.
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die Erde, umseineSonne zu
umrunden,sondern nurvier
Tage.

In 20mal geringerer Ent-
fernung als dieErde um die
Sonne taumelt er umsein
Zentralgestirnherum – die
Sternenforscher mochten z
nächst kaum glauben, daß
der heißeAtem des Sterns
diesen Begleiter nicht läng
in den eisigenLeerraum ge
pustethat. „Es istschonselt-
sam“, wundert sich der
Münchner Astrophysike
GregorMorfill, „daß man als
erstes auf einensolchen Exo-
ten gestoßen ist.“

Doch amerikanische
Astronomen haben dieWak-
kel-Messungen mitihren Te-
leskopeninzwischen wieder
holt und die Ergebniss
überprüft. „DieDaten fügen
sich zusammen wie die Pe
len auf einer Schnur“, bestä
tigt Paul Butler von der Uni
versität von Kalifornien in
Berkeley. „Eine wilde Sa-
che, esgibt keineandere Er-
klärung, als daß es einPla-
net ist“, jubelt sein Kollege
Geoffrey Marcy.

„In den letztenJahren gab
es eineReihe vonFalschmel-
dungen,weil die Messungen
zu ungenau waren“,sagt Ste-
ven Beckwith, Direktor des
Heidelberger Max-Planck-
Instituts für Astronomie.
„Aber jetzt siehtwirklich al-
les nach einem Planete
aus.“

Der Sensationsfun
kommt nicht aus heiterem
Himmel. Eingeweihte sehe
darin nur denAuftakt für ei-
ne abenteuerlicheEpoche
der Fernerkundung neue
Welten. Meß- undAnalyse-
geräte habenjetzt eine sol-
che Genauigkeit erreich
daß sichdamit bereits Rie
senplaneten von derMasse



Pferdekopfnebel (im Sternbild Orion): Hocken auch anderswo bierbäuchige Gestalten abends vor der Glotze?
SCIENCE PHOTO LIBRARY / FOCUS

Planetenentdecker Mayor, Queloz: Das Zittern einer Sonne führte zum Sensationsfund
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des Jupiter oder des Saturnnach-
weisen lassen – und in den näc
stenJahrensollennoch schärfer
sichtige Weltraumaugenaufge-
stellt werden.

Eine wachsende Anzahl vo
Astronomenbeteiligt sich an der
Planeten-Fahndung.Beckwith:
„Die Jagd ist eröffnet.“

Gespeistwird das Entdecker-
fieber der Sternenforscher nic
aus dem buchhalterischenEhr-
geiz, neben denvielen schon be
kannten Galaxien, Gasnebe
oder Quasarennoch einpaarwei-
tere Punkte aufihre dicht ge-
sprenkelten Sternenkarteneinzu-
tragen – es geht um eineweit grö-
ßere Frage. Planetensind etwas
ganz Besonderes: Nur auf de
OberflächeeinesPlanetenkann,
wenn dieser von seiner Sonne m
deratbeheizt wird,Lebenentste-
hen und sich zuimmer höheren
Formenemporentwickeln.

So geht es denAstronomen mit
ihrer rastlosenSuche nachfernen
Planeten im Kerndarum, ein ural-
tes Menschheitsrätsel zu lösen:
Sind wir allein in der „Leichen
209DER SPIEGEL 45/1995



Philosoph Kant, Astronom Kopernikus
„Vollkommenere Wesen“ leben auf anderen Planeten
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gruft des Alls“ (Jean Paul)?
Odergibt esnochandere von in
telligenten Lebewesen bewoh
te Welten? Hockenauch an-
derswo bierbäuchigeGestalten
allabendlich vor derGlotze?

Auf dem nun entdeckten
1300Gradheißen Planetenganz
sicher nicht. Gut möglich je-
doch, daß umPegasus 51 noc
kleinere kosmische Brocken
schwirren, die sich mangels
Masse derEntdeckungentzie-
hen.

Was den erstmaligen Plan
ten-Fund so aufregend mac
ist der damit erreichte Durch
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bruch prinzipieller Art. „ Bislang muß-
ten wir stets mit der Möglichkeit rech
nen, daß es außer demunseren gar kei
Planetensystemgibt“, sagt der US-
Astronom George Gatewood von d
University of Pittsburgh.Diese lähmen
de Ungewißheit sei nun gewichen.

Bestätigt fühlen sich Forscher wie
Beckwith, der immerschondavon aus-
ging, „daß es in derGalaxie Planeten im
Überfluß gibt“, darunter viele mit
„günstigenLebensbedingungen“.

Aufatmen könnenauch die Himmels
kundler bei der Nasa. Allen voran h
die amerikanische Weltraumbehörde
210 DER SPIEGEL 45/1995

Uranus
Neptu

Nachbarn im Weltall
Position des neuentdeckten Planeten um Pe

Sonne

von der Erde aus sicht-
barer Teil der Galaxie

Pegasus 5

Querschnitt durch
die Milchstraße

Sternbild
Pegasus

Saturn

Mond

SÜDEN

Pegasus 51 ist 45 Lichtj

Pegasus 51
die Fahndung nach einer „anderen Er-
de“ und nach außerirdischemLeben zu
ihrer wichtigstenAufgabe für das näch
ste Jahrhunderterklärt. „Was für eine
Offenbarung wäre das“, verkündete Na-
sa-Chef DanGoldin letztesJahr pathe
tisch. „Es würde dasStreben und Den
ken der Menschentief im Innern auf-
wühlen.“

Die Nasa plant, nach demVorbild des
Hubble-Weltraumteleskops, ein Ei
Meter-Spezialfernrohr in eineErdum-
laufbahn zu hieven, dassich ausschließ
lich der Planetensuche widmensoll. Die
europäischeRaumfahrtagentur Esawill
ne

gasus 51 in der Milchstraße

Sternenhimmel
in Deutschland am
6. November 1995

um 22.00 Uhr

1

Durchmesser:
100 000 Lichtjahre

WESTEN NORDEN

ahre von der Erde entfernt

Milchstraße

Polarstern
ein ähnliches High-Tech-Instru
ment ins All schießen. Ge
schätzte Kosten: mindestens
ne Milliarde Mark. Und gleich
auf mehreren hohenBerggip-
feln entsteht derzeit eineneue
Generation vonSupertelesko
pen,etwa das „Very Large Te
lescope“ dereuropäischen Süd
sternwarte in Chile.

In fünf biszehnJahren könnte
sogar bislang fürunvorstellbar
Gehaltenes möglichsein: die di-
rekte Beobachtung und Erfor
schungferner Planeten.

Abermals würde dadurch da
Weltbild der Menschheit nach
de
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haltig erschüttert werden: DasLicht,
das der Begleiter eines Sternsabstrahlt,
enthält gleichsam Fingerabdrücke de
chemischenElemente aufseinerOber-
fläche. „Aus dem Sauerstoffgehalt in
seiner Atmosphäre können wirsofort
herauslesen, obdort Leben existiert“,
erläutert AstronomBeckwith.

Eine kleineGruppe vonzumeist ame
rikanischen Astroforschern hält es g
nicht für nötig, aufeinensolchen Nach
weis zuwarten. Mit riesigenRadiotele-
skopenlauschen sie nach Funkbotsch
ten von Brudervölkern im Weltall. De
Astronom FrankDrake, 65, ist von de
Überzeugung durchdrungen, daß „je
Minute“ Funkwellen auf dieErde tref-
fen, die „von anderenintelligentenZivi-
lisationen ausgestrahltwerden“. Doch
bislang haben die Astronomennoch
kein verräterischesSignalempfangen.

Eine wachsende Schar vonUfo-Gläu-
bigen behauptetsogar, sie seien scho
einmal leibhaftigenAußerirdischen be
gegnet. Manche beschreiben die Frem
linge alsnett und zuvorkommend, and
re berichten, sieseien von den Alien
entführt, vergewaltigt oder grausamen
medizinischen Experimenten unterzo
gen worden (siehe Seite 224).

Was die Ufo-Berichte ins Reich de
Fabeln und Legendenverweist, ist allein
schon dieTatsache, daß die beschrieb
nen Außerirdischenzumeist in verblüf-
fenderWeise denErdenmenschenglei-
chen:etwaszarter gebautzwar und mit
Wasserköpfen, ansonstenaber wie
Menschen mit vier Gliedmaßen und
freundlichen Bambi-Augen ausgestat
(siehe Seite 229).Dazu stecken sie in
Raumanzügen, die sie vonamerikani-
schen Astronauten ausgeliehenhaben
könnten.

Sowenig sichAussagen über Außeri
dische treffen lassen, menschenähnlich
werden siejedenfalls ganz sicher nich
aussehen: „Wenn es irgendwo im All
anderes Lebengibt“, glaubt derSchwei-
zer Astrophysiker GustavTammann,
„dann ist es so anders, daß wir esver-
mutlich nicht einmalerkennen können.

Unvorstellbar groß sei dieVielfalt an
Erbinformationen, erklärt auch der M
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Angler von Planeten
müssen

viele Netze auswerfen
krobiologe und Nobelpreisträger We
ner Arber, dieallein mit dem aus vie
Buchstaben bestehendengenetischen
Alphabet, wie es auf derErdeentstand
codiert werden könnte. Nur ein „winzi-
ger Bruchteil“ aller möglichen biologi-
schen Lebensformen sei auf derErde
bislang „ausprobiert“ worden, soArber.

Der Ufo-Wahn entspringtdenn auch
dem uralten, sehrirdischenGlauben an
übermächtige, höhere Wesen, die im
Himmel leben.Schon in früherenKultu-
ren war der Himmel, derRaum über de
Erde, derWohnsitz der Götter, von wo
aus diese dasSchicksal derMenschen
bestimmten. In Form von unerklärli-
chen Himmelserscheinungen überm
telten die fremden Überwesen den Me
schenZeichen und Botschaften.

In den jüdisch-christlichen Religions
traditionen benutzten die Engel vonhef-
tigen Leuchterscheinungen begleite
„Fahrzeuge“, wenn sie alsBoten auf die
Erde herabstiegen. DerProphet Elia
fuhr in einem Feuerwagen gen Himme

So tief sind solche mythischenVor-
stellungen in der Menschheitskulturver-
wurzelt, daßsich im Atomzeitalter nur
die Begriffe änderten.Nach Beginn de
Luft- und der Raumfahrt wurden di
Himmelsphänomene auf einmal als
„metallische, scheibenförmige Flugkö
per“ beschrieben – auch wenn essich
nur um Nordlichter, Meteoritenoder
Kugelblitzehandelte.

Der Außerirdischen-Mythos mag g
wiß auch damit zusammenhängen, d
Menschen zu allenZeiten die Vorstel-
lung alsbedrückend empfundenhaben,
womöglich dieeinzigendenkendenGei-
ster in einemschierendlosen Weltall zu
sein. Schon im vierten vorchristliche
Jahrhundertschrieb der Philosoph Me
trodorus: Anzunehmen, dieErde sei der
einzigbewohnte Himmelskörper im All,
„ist so absurd wie derGedanke, daß au
einem mit Hirse besäten Feld nur e
einzigesSaatkorn aufgeht“.

Im Mittelalter beharrte dieKirche –
wider inzwischengewonnenes besser
Wissen –darauf, daß dieErde einmalig
und der Mittelpunkt des Universum
sei, um densich alle anderen Gestirn
zu bewegen hätten.

Erst als der AstronomKopernikus
das herrschendeWeltbild erschütterte,
indem er zeigte, daß dieErde sich wie
alle anderen Planeten um dieSonne
dreht undmithin ein ganz gewöhnliche
Ort ist, gingen spätere Generatione
von Gelehrten wie selbstverständlic
von der Existenz Außerirdischeraus.
„Mit Bestimmtheit sind diemeistenPla-
neten bewohnt“, schrieb Immanuel
Kant 1755, undzwar von „vollkomme-
nerenWesen“. DerenglischeAstronom
Wilhelm Herschel (1738 bis 1822)mach-
te sichsogarGedanken, wie esLebewe-
sen im Innern derSonne aushalte
könnten.
Ihr besonderesAugenmerkrichteten
die Astronomenstets auf den Nachba
planeten Mars.Ende letzten Jahrhun
derts entdeckte derMailänder Astro-
nom GiovanniSchiaparelli mit seinem
kleinenFernohr auf demMars seltsame
geometrischeStrukturen, die aussahe
als wären sie künstlichangelegtworden.
Er nannte sie„canali“, womit er ver-
mutlich (und damit zutreffend) „Grä
ben“ sagen wollte, wasaber im Ausland
als „Kanäle“ übersetzt wurde. Die vo
Schiaparelli 1878 veröffentlichte Mars-
Karte wurde zur Weltsensation.

Der Glaube anMarsmenschen ge
wann raschviele Anhänger. Derreiche
Amerikaner Percival Lowell interpre-
tierte Schiaparellis Kanäle als ein giga
tisches künstlich angelegtes Bewässe-
rungssystem, mit dem dieBewohner der
Wüstenwelt das Wasser der vereis
Polkappen in die trockene Äquatorg
gend umleiteten.Lowell widmete sich
fortan mit all seiner Kraft derMarsfor-
schung und ließ inArizona eigenseinen
Spähposten, dieFlagstaff-Sternwarte
bauen.

Von der Marsbegeisterung inspirie
verfaßte derRomanautor H. G.Wells
1897 dieScience-fiction-Erzählung „De
Krieg derWelten“, in der die Marsmen
schen dieErde zuerobern trachten un
nahe London landen. Gegenihre Strah-
lenkanonenvermag die britischeArmee
nichts auszurichten; nurirdische Bazil-
len, gegen die die Marsianerkeine Ab-
wehrkräfte besitzen,retten dieMensch-
heit vor der Versklavung.

Bis Mitte des Jahrhunderts fürchtet
die Menschen einsolches Alien-Szena
rio als eine durchaus realeBedrohung.
1938 kam es in NewYork zur Panik, als
im Radio eine (vonOrson Welles pro-
duzierte) Hörspielfassung vom „Krieg
der Welten“ gesendet wurden.Hunder-
te hielten den Bericht für echt und flüc
teten aus der Stadt.

Und noch Ende der fünfziger Jahre
schlug der gebürtige Pole George
Adamski, einer der Väter derUfo-Be-
wegung, ein Massenpublikum in sein
Bann, als er vonseinen Weltraumreise
mit Außerirdischen zur Venus erzählt
Die Venusianer (1,65 Meter groß) hau-
sten in denTropen ihres Heimatplane-
ten, würden tausend Jahre alt un
„arbeitenzwei Stunden täglich, weil al-
les automatisiert ist“;selbst Milchkühe
gebe es auf der Venus (SPIEGEL
24/1959).

Zu diesem Zeitpunkt hatten die
Astronomen mitihren Meßgeräten vo
der Erde auslängst Hinweisegefunden,
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Geburt aus dem Nebel
Entstehung eines Planetensystems

Durch die Galaxie ziehen Gas- und Staub-
wolken. Zur Sternerzeugung kommt es,
wenn diese Nebelschwaden an einigen
Stellen geringfügig verklumpen.

Unter ihrer eigenen Schwerkraft stürzen die
Gasteilchen dort aufeinander zu. Immer
stärker zieht sich die Materie zusammen.

Durch diesen Prozeß heizt sich das Wasser-
stoffgas auf, bis am Ende die Atomkerne
miteinander verschmelzen und so das ato-
mare Sternenfeuer entfacht wird. Innerhalb
weniger Tage verwandelt sich die schumm-
rige Gaskugel in einen gleißenden Stern.

Um ihn herum rasen als diskusförmige
Scheibe die übrigen – nicht in den
Schwerkraftwirbel hineingerissenen –
Gas- und Staubteilchen.

Aus diesen Gas- und Staubteilchen bilden
sich im Laufe von Jahrmillionen Planeten.
daß auf den Nachbarwelten Ma
und Venus allenfalls primitive
Pflanzen oder Mikroorganismen
existierenkonnten.

Als in den sechziger und siebzig
Jahren Spähsonden die Plane
vor Ort erkundeten,zerschlugen
sich auch diese vagenHoffnungen:
Der Marsentpupptesich alssteriler
Frostbrocken, auf demgewißkeine
kleinen grünen Männchen herum
laufen. Und auf der Venus hat d
Treibhauseffekt dieTemperaturen
auf über 400 GradCelsius hochge
heizt. Gewaltige Stürme aus Säu
wolken jagen über dieOberfläche.
Innerhalb desSonnensystems, s
stelltesichnach und nach heraus,
allein dieErde belebt.

Nach diesen niederschmetter
den Befunden richteten diePlane-
tenkundler ihrenBlick um sointen-
siver auf die übrigen 100 Milliarden
Sonnen der Milchstraße. In de
letzten Jahren haben sie für da
weltumspannende Suchprogram
trickreiche Methoden entwickelt
und ihre Teleskope immer weite
verbessert.

Das einfachsteVerfahren besteh
darin abzuwarten, bissich ein Pla-
net vor seineSonneschiebt und so
ihre Helligkeit verringert.

Aufgrund der großen Entfernun
vom irdischenBeobachter istdiese
Art von Finsternis allerdings nu
sehrschwachausgeprägt. DieErde
etwa würde die Sonne, von eine
Fixstern aus betrachtet, lediglich
um 0,01 Prozent verdunkeln. Da
Ereignis tritt zudem sehr seltenauf,
im Beispiel Erde/Sonne nureinmal
im Jahr fürganzesechsStunden.

Viel Geduld müssendeshalb die
Planeten-Angler aufbringen – un
möglichst viele Netze auswerfen
Das „Fresip“-Projekt der US
RaumfahrtbehördeNasa siehtvor,
nach der Jahrhundertwendejenseits
der Mondbahn einSpiegelteleskop
auszusetzen, das die Helligkei
schwankungen von5000 sonnen-
ähnlichenSternenregistrieren soll.

Als erfolgreicher hatsich demge-
genüber erwiesen, nach Stern
Ausschau zu halten, die eine tä
zelnde Bewegungvollführen. Aus
der exaktenMessung diesermini-
malen Schwankungen läßtsich auf
einen unsichtbaren Begleiterschlie-
ßen, der mit seiner Gravitations
kraft das Sonnenzitternauslöst. Je
nachdem, obsich derschwankende
Stern nähert oderfortbewegt,ver-
ändernsich die Frequenzenseiner
Lichtwellen – ähnlich wie dieTon-
höhe einesMartinshorns, wenn ei
Krankenwagen vorüberfährt.

Schon 1844 hat der deutsche
Astronom Friedrich Wilhelm Bes-
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sel auf diese Weiseherausgefunden
daß Sirius, der hellsteStern amFir-
mament, mit einer lichtschwäche
ren Sonne ein Sternen-Tandembil-
det. Der Schweizer Planeten-Ent
deckerMichel Mayor hat dieEmp-
findlichkeit dieses klassischenMeß-
verfahrens in den letztenJahren so
weit gesteigert, daß ernoch zu er-
kennen vermag, wenn sich eine
ferne Sonne imMopedtempo (von
36 km/h)hin- undherbewegt.

Diese „unglaubliche Genauig
keit“ (Beckwith) erklärt, weshalb
das Mayor-Team, das erst vorzwei
Jahren mit denMessungen begon
nen hat,noch vor den amerikan
schen Suchtrupps imPegasus-Sy
stemfündig wurde. Dennochbleibe
die Planeten-Fahndung, geste
Mayor, eine „Lotterie“.

Höchste Genauigkeit muß auc
Roger Angel von der Universitä
von Arizona erreichen. Der Astro
nom hat sich in denKopf gesetzt,
als erster direkt einen fernen Plan
ten zu beobachten.Sein Problem:
Jede Sonne strahlt milliardenma
mehr Licht aus, als ein von ihr be
schienener Planet zurückwirft. „Wir
stehen vor der Aufgabe, in hunde
Kilometer Entfernung ein Glüh
würmchen neben einem Such-
scheinwerfer zuentdecken“, erläu
tert Angel.

Er könnte esschaffen:Angel gilt
als einer der besten Teleskopbau
der Welt. Um denBlick der Him-
melsaugen zu schärfen, arbeitet e
an „adaptivenOptiken“: Der Tele-
skopspiegelruht auf beweglichen
computergesteuerten Stempe
Diese sorgen, sobald Luftturbule
zen auftreten,automatisch dafür
daß die Form desSpiegelssekun-
denschnell an die Störungen ange-
paßtwird – auf diese Weisewill der
Astronom ein superscharfes,flim-
merfreies Bild schaffen. Schon
Kürze will Angel sein System mi
dem Spiegelfernrohr auf de
Mount Hopkins in Arizona testen.

Wenn dieAstrophysikerabererst
einmal nebeneiner gleißend helle
Sternenscheibe das Licht einesPla-
neten erkennen, ist es für sieeine
relativ leichte Übung, hieraus die
chemische Zusammensetzungsei-
ner gasförmigen Atmosphäreabzu-
leiten – und damit zu klären, ob auf
seiner Oberfläche beispielsweise
Bäume wachsenoder Kühe herum
laufen könnten.

Der Trick: Gase wieSauerstoff
oder Methanreagieren miteinande
(und werden dabei in Kohlendioxi
und Wasser umgewandelt), so d
sie nur in geringenMengen in der
Lufthülle vorkommen dürften
Liegt ihr Anteil deutlich darüber,
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muß es lebende Organismen geben,
dieseGase ständig neuproduzieren.

Ein Jahr nach dem Start der US
RaumsondeGalileo, die in wenigen
Wochen den Jupiter erreichensoll, rich-
teten amerikanische Planetenforsch
die Sensoren des Flugkörpers spaßes
halber auf dieErde. DasErgebnis, im
WissenschaftsmagazinNature publi-
ziert, war eindeutig: DieMeßdaten hät
ten „deutliche Hinweise“ geliefert, s
die Autoren, daß es „auf der Erde L
ben gibt“.

Wie viele Himmelskörper in der
Milchstraße für einesolcheeingehende
Untersuchung überhaupt inFrage kä-
men, vermögen die Astrophysikerbis-
lang nur ansatzweise zu schätzen.

Vor drei Jahren legte der britische
Astronom David Hughes eine Hoch
rechnung vor, in der erneuereastro-
physikalischeErkenntnisse miteinande
verwob. Sein Fazit:Jeder 24.Stern der
Milchstraße ist vermutlich voneinem
Planeten-Reigen umgeben. In derSum-
me macht das 60Milliarden Planeten
von denen, wie Hughes errechne
haben will, 4 Milliarden „erdähnlich,
feucht und wohltemperiert“sein könn-
ten.

Daß die Anzahl der in derMilchstra-
ße herumwuselnden Planeten garnicht
hoch genug veranschlagtwerden könne,
meint auch der HeidelbergerAstronom
Beckwith, der intensiv die Brutstätten
heranwachsender Sterne erforschthat.
Nach seiner Zählung ist imDurch-
schnitt jede zweite Nachwuchssonn
von einer Staubscheibeumgeben, au
Astronom Drake: Lauschangriff auf ferne Sternenvölker
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der sicheinmal ihresteinigenoder gas-
reichenTrabantenbilden könnten.

Wie Planeten überhaupt geborenwer-
den, glauben dieAstronomenmittler-
weile aufgeklärt zuhaben – die Traban
ten sind gleichsam dieNachgeburteines
Sternensäuglings.
Entstehungsort für beideArten von
Himmelskörpern sind wirbelnde Gas-
und Staubwolken, wie sie etwa im Or
on- oder im Pferdekopfnebel vorkom
men. Solche Materiewolken, die über
wiegend aus Wasserstoffbestehen, kön
nen sich überHunderte von Lichtjahren
ausdehnen.

Lange Zeiträume verstreichen, bi
aus diesen dünnen,kalten Nebelschwa
den, die gemächlich
durch die Milchstraße
treiben, hochverdich-
tete, Millionen Grad
heiße Sterne entsta
den sind (sieheGrafik
Seite 214).

Um einen gerad
neu entstandene
Stern rasendann als
diskusförmige Scheib
nochrunddrei Prozent
der ursprünglich vor-
handenen Gas- und
Staubteilchen herum,
die beim Zusammen
klumpen des Sterns
übriggeblieben sind
sie bilden Saatkörner,
aus denen die Planete
heranreifen.

Auch die Planeten
entstehen durch eine

Konzentrationspro-

zeß: Große Dunstpartikel stoßen m
kleineren zusammen,schlucken dies
und werden dadurch noch größer.Nach
und nach entstehen mächtige Brok-
ken.

* Bei Arecibo in Puerto Rico.
Die unterschiedliche chemische Z
sammensetzung der Sonnenbegle
hängt mit dem starken Temperaturg
fälle zusammen, das in derNebelschei-
be entsteht: In der heißen Sonnennä
gefrieren nur die schwererenElemente
zu Gesteinsplaneten. Weiter drauß
kondensieren dieleichten Gase und
das Wasser undformen, weil sie den
Hauptanteil der Materiewolkeausma-
chen, Riesenplaneten. Der Planet v
Pegasus 51, in der Masse demJupiter
vergleichbar, muß deshalbweit von
seinem Sternentfernt entstandensein;
die restliche Nebelscheibe hat ihndann
vermutlich abgebremst und so in ein
nähere Umlaufbahn gebracht.

So kam es, daß auch imFall des ir-
dischen Sonnensystems die klein
Brötchenunter den Planeten (Merkur,
Venus,Erde, Mars) in Sonnennähe g
backen wurden, währendsich die riesi-
gen Soufflés der Gasplaneten (Jupite
Saturn, Uranus, Neptun) in größer
Entfernung vom Zentralgestirnform-
ten.

Nur mit Glück hat die Erdeeinen
Rest des vom Sonnenwind fortgefegt
Wasserdampfesergattert; der Großte
landete auf den Monden von Jupit
und Saturn. Wäre dieSchwerkraft der
Erde nur geringfügig kleiner ausgefal-
len, hätte sich das Wasser – wie au
der Wüstenwelt des Mars – wieder i
All verflü chtigt.

Viele weitere Zufällesind nötig, da-
mit sich ein Planet – nach Art der Er
de – in eine Oase verwandeln kann.
Hat er eine zu geringe Masse, verm
er keine schützende Atmosphäre
halten. Rotiert er zulangsam, werde
217DER SPIEGEL 45/1995
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vor 4,
die täglichen Temperaturunterschied
für die Entstehung von Leben zu e
trem.

Die EntfernungeinesPlaneten vonsei-
nem Zentralgestirn mußebenfallsgenau
bemessen sein, damit auf seiner Ober
che weder (wie beim Mars)ewige Eiszeit
noch (wie auf der Venus) eine Treibhau
hölle herrscht. Höchstens um fünfPro-
zent hätte derAbstand zwischenErde
und Sonne von dem tatsächlichenWert
abweichen dürfen, um gerade noch ein le
bensfreundliches Klima zu gewährle
sten.
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Aus dem solaren
Urnebel entstehen
Erde und Mond.

In 3,8 Milliarden Jahre altem
Sediment-Gestein auf Grön-
land wurden spezielle Koh-
lenstoffablagerungen gefun-
den – die vielleicht früheste
Spur von Leben.

Die ältesten bekannten Mikrofossilien,
die in Australien gefunden wurden, sind
mit den heutigen Blaualgen vergleich-
bar. Sie waren bereits imstande, Sauer-
stoff zu produzieren.

5 Milliarden Jahren

Vor 4,5 bis 3,8 Milliarden Jahren wur-
de die Erde häufig von Meteoriten
bombardiert; möglicherweise wur-
den frühe Lebensformen wiederholt
vernichtet, bis eine davon überlebte.

4 3,5 3 2,5

Langer Anlauf
Entstehung des Lebens auf der Erde
Eine weitere Voraussetzung:Auch
die Sonne muß dierichtige Größe auf
weisen. Massereiche und helleSterne
sind schonnach wenigenMillionen Jah-
ren ausgebrannt,weil sie zuverschwen-
derisch mit ihren Energievorräten um
gehen; die Zeitreicht nichtaus, um den
Lebensfunken auf einem ihrer Planet
zu entzünden. Zwergsterne hingegen
zu denen diemeisten Sonnen derMilch-
straße gehören,glimmen zwarbeständig
über Milliarden von Jahren, aber ih
Feuer ist zuschwach. Nur ungefähr je
der zehnte Stern ähnelt der Erd-Sonn

Doch angenommen,alle Randbedin-
gungen wären erfüllt, auf einem Plan
ten X herrschtenbehaglicheTemperatu-
ren und er hätte die richtigenZutaten an
chemischen Elementen abbekomme
Wird auf einem Himmelskörper dann
mit naturgesetzlicherUnvermeidbarkei
die Lebenssuppe angerührt? Oder stellt
das sichfortpflanzende Gewimmel au
der Erdebloß eineverquere,jedenfalls
äußerst rare Laune der Natur dar?

Unter welchen Bedingungen auf e
nem Planeten Leben entstehenkann,
hatteschon CharlesDarwin geahnt. „In
irgendeinem warmen Tümpel mitaller-
lei Verbindungen wie Ammoniak un
Salzen“, somaltesich derGelehrte den
irdischen Schöpfungsaktaus, könnten
sich unter demEinfluß von „Licht, Hit-
ze, Elektrizität“ Eiweißstoffe gebilde
218 DER SPIEGEL 45/1995
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haben, die dann „fürweitere komplexe
Veränderungentauglich“ waren. Dar-
winsMutmaßungen wurden imwesentli-
chen bestätigt.

Mit einem Schlüsselexperiment erreg
te 1953 einamerikanischer Chemiest
dent weltweites Aufsehen. In einem
brodelnden Wasserkolbenließ Stanley
Miller, damals 23, dievermutete Ur-
atmosphäre derErde, bestehend au
Methan, Ammoniak,Wasserdampf un
Wasserstoff, von künstlichen Blitze
durchzucken. Binnenweniger Tage ent
standen indiesem Hexenkessel Amino
säuren, wichtige Grundbausteine de
Lebens.

Viele Forscherbezweifelnaber mitt-
lerweile, daß dieersten Biomoleküle
tatsächlich in seichten Tümpeln an de
Erdoberfläche gebraut wurden. Die U
atmosphäre bestand nämlich, wie sich
inzwischenherausgestellthat, vorallem
aus Kohlendioxid, so daß der für die v
Miller eingeleitetenReaktionenerfor-
derliche Wasserstofffehlte.

Manche Evolutionsforschernehmen
deshalb an, dasLeben könnte in heiße
vulkanischenQuellen am Ozeangrun
seinen Ursprung genommen haben
dort war esauch besser vorMeteoriten
geschützt, die in den erstenJahrmillio-
nen häufig auf dieErde krachten.

Nach den gängigen Modellen
schwamm irgendwann vorrundvier Mil-
liarden Jahren, als dieEinschläge au
dem All seltener wurden, einerstes Ket-
tenmolekül in denMeeren, das die Fä
higkeit besaß,sich selbst zu vervielfälti-
gen. NurwenigehundertMillionen Jah-
re dauerte es, bishieraus die ersten Ze
len entstanden; es waren Blaualgen,
bereits komplexenStoffwechselbetrie-
ben. Versteinerte Überreste von ihne
wurden unlängst in 3,5 MilliardenJahre
alten Sedimenten in Australiengefun-
den (sieheGrafik).

„Sobald irgendwo ähnlichephysikali-
scheBedingungen herrschen wie auf d
Erde vor vier Milliarden Jahren“,ent-
stehe Leben „fast zwangsläufig“,
schreibt der belgische Zellbiologe un
Nobelpreisträger Christian deDuve in
einem soeben erschienenen Buch ü
die Geschichte des Lebens*. DeDuve
sieht das Universum als einegewaltige
„Brutstätte“, die eine„Vielzahl leben-
tragender Planeten“ hervorgebracht
ben müsse.

Tatsächlich sind organische Substan
zen allgegenwärtig. Sie machen bis zu 2
Prozent der interstellaren Materie au
Vor einem Jahr entdecktenUS-Astro-
nomen ineinem durch die Milchstraß
wabernden Molekülnebel die Amino-
säure Glycin. Wiesich innerhalb diese
dünnenMateriewolke, aus der nach Äo
nen einmalneue Sonnen hervorgeh
werden,solchekomplexen Biomoleküle
bilden konnten, ist denmeisten Gelehr
ten ein Rätsel.

Auch wenn die Entstehung vonBio-
molekülen und primitiven Mikroorga-
r

nismen ein gar nicht so seltener Vorga
im Universum sein mag: Weitgehend
ungeklärt blieb bislang,unter welchen
Bedingungen aus diesen Keimzellen d
Lebens in einemlangwierigen Auslese
verfahren Wesen hervorgehen, die m
Bewußtsein und Intelligenzausgestatte
sind.

Dafür, daß es im beobachtbaren U
versum von besiedelten Welten nur
wimmeln müßte, spricht nach Ansich
der einen Forscherfraktionschon die
großeZahl von Sternen und Galaxie
Reinhard Schlögl, emeritierter Profes-
sor des Max-Planck-Instituts für Bio
physik in Frankfurt, schätzt, daß au
mindestens einerMillion Planeten in de
Milchstraße „höhere Lebensformen
vorkommen könnten. „Überall um uns
herum“,glaubt auch Zellbiologe de Du
ve, gebe es „Inseln“ im Weltall, auf de
nen denkendeWesen sitzen, die „Kultu
ren schaffen wie wir“.

„Wir sind wohl doch allein“, entgeg-
net der Evolutionsbiologe Heinrich E
ben. Der Mensch verdankeseine Exi-
stenz einer kaum faßbaren Kette vo
Zufällen. Erben widerspricht zugleich
dem Argument, klügere Tierformen wä
ren besser für den Überlebenskampf

* Christian de Duve: „Aus Staub geboren – Leben
als kosmische Zwangsläufigkeit“. Spektrum Aka-
demischer Verlag, Heidelberg; 552 Seiten; 58
Mark.



..

:
h

t-

or

ie

-

ie

aar
i-

r-

d
r
e
s-

-

en

r

i-

-

n-
rüstet und würdensichdeshalb im Laufe
der Zeit unweigerlich durchsetzen
„Bakteriensind nicht weniger erfolgreic
als der Mensch.“

Gegeneine Überbevölkerung im Wel
all spricht zudem, daß dieErde nicht
längst von Aliens kolonisiertwordenist.
Denn in derMilchstraßebrennenweit äl-
tere Sterne als die Sonne. Gäbe es d
Zivilisationen, hätten diese Milliarden
von Jahren Zeit gehabt, anderelebens-
freundlichePlaneten zu besiedeln.Schon
vor Jahrenformulierte derAstronom Se-
bastian vonHoerner: „Wir Menschen
wären Nachkommen von Siedlern, d
von irgendwoher im Weltallkamen, was
wir aberganz sicher nichtsind.“

Eine möglicheErklärung: Intelligente
Lebensformen verhaltensich zu aggres
Urzeitliche Erde*: Oase zwischen ewiger Eiszeit und Treibhaushölle
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2 1,5 1 0,5

Mehrzellige Meeres-
algen bilden sich.

Erste Tiere
tauchen auf.

Vor 225 bis
65 Millionen
Jahren wurde
die Erde von
Dinosauriern
beherrscht.

Vor 2,5 bis 3
Millionen Jahren
entstanden die er-
sten Urmenschen.

Erste Einzeller mit Zell-
kern tauchen auf – die
Vorläufer aller höhe-
ren Lebensformen.

Einzeller verschie-
denen Geschlechts
entstehen.
siv, umlange genug zu überleben; ehe si
imstande sind, den Weltraum zu e
obern, haben siebereits ihre Biosphär
zerstört oder sich gegenseitig umge
bracht.

Angenommen, diedurchschnittliche
Lebensdauer vonZivilisationenbetrüge
600 000 Jahre, sorechnet derWissen-
schaftsautor Isaac Asimovvor, dann
würden nur wenige Höchstkulturen
gleichzeitigexistieren: „Auf 270 Plane
ten unsererGalaxis gäbe es eineSchrift,
auf nur 20 Planeten würde moderneWis-
senschaftbetrieben, auf 10 Planeten hä
te die industrielleRevolution dentechni-
schen Fortschritt bereits in dieEndphase
katapultiert, und auf 2 Planeten wäre d
Schwelle zurAtombombeerreichtoder
überschritten –aber dieintelligenten Le-
bensformen stünden auch unmittelba
vor ihrer Selbstvernichtung.“

Vielleicht sind aber auch einfach nu
die Entfernungen im Allviel zugewaltig,
als daß man sie mit Raumfahrzeugen
überwinden könnte. Welche Abgründe
sich zwischen denSternen auftun,illu-
striert die Reise der amerikanischenPla-
netensonde „Pioneer 10“, die1973 am
Planeten Jupitervorbeiflog unddann mit
54 000 Stundenkilometern aus demSon-
nensystemraste.

* Glasmalerei über die „Entstehung des Fest-
lands“ aus dem 19. Jahrhundert.
t

An Bord von Pioneer 10 haben d
Erbauer eine Metallplakettehinterlas-
sen, in die ein nacktes Menschenp
eingraviert ist. Der Nasa-Forscher R
chard Fimmel hofft, daßintelligente Le-
bewesen von fremden Weltendiese
„interstellare Höhlenzeichnung“ de
einst aus dem All fischenwerden.

Doch das kann dauern: Erst in run
200 000 Jahrenwird die Sonde die nu
10,3Lichtjahreentfernte Nachbarsonn
Ross 248 erreichen – und aller Vorau
sicht nach wird die Flaschenpost vom
PlanetenErdedann füralle Zeiten in ei-
nem unbewohntenSternensystem ge
strandet sein.

Einen aussichtsreicherenWeg, mit
fremden Zivilisationen in Kontakt zu
treten, glauben einige amerikanische
Astronomen gefunden zuhaben. Seit
drei Jahren betreiben sie den größt
Lauschangriff allerZeiten:Systematisch
richten sie die Riesenschüsseln irdische
Radioteleskope auf die1000 nächsten
Sterne, um soFunksignale vonAußerir-
dischen aufzufangen.

Die Grundannahme derHimmels-
spione lautet: Erreicht eine außerird
sche Zivilisation einen bestimmten
Stand der Technik,wird sie beinahe
zwingend fürihre eigene Kommunikati
on Radiowellen nutzen undsich durch
elektromagnetischeSignaleverraten.

So posaunt auch die Menschheit – u
beabsichtigt – ihre Existenzseit 70Jah-
ren zu den Sternen hinaus:Radiowel-
219DER SPIEGEL 45/1995



Weltraumteleskop*: Sind wir allein in der „Leichengruft des Alls“?
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len, von kommerziellen
Rundfunk- und Fern
sehstationen abge
strahlt, eilen mit Licht-
geschwindigkeit durchs
All und überschwem
men die Nachbarsonne
und ihre Planeten. Ei
Lauscher mitempfangs-
starkem Gerät auf Ta
Ceti (Entfernung:11,7
Lichtjahre) müßte übe
Fernsehshows aus de
Jahre1984 grübeln.

„Wir horchen auf
Stimmen in den unendl
chenOzeanen desKos-
mos“, schwärmtFrank
Drake. Der Astronom
ist die treibende Kraf
hinter dem millionen-
teuren Phoenix-Pro-
gramm.Drake hatschon
in den sechzigerJahren
die ersten Lauschaktio
nen gestartet. Daß dab
nichtsherauskam, führ
er auf die damal
schlechte technisch
Ausrüstung zurück.

Das soll ihm beim
Phoenix-Projekt nich
wieder passieren. Herz
stück der Abhöraktion
sind neuartige Spürap
paraturen, sogenannte
Multichannel spectra
analyzers (MCSA), die
an bestehende Riese
schüsseln wie das 30
Meter messende Radio
it
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teleskop in Arecibo (Puerto Rico) mit
angeschlossenwurden.

Mit bisher nie erreichter Genauigke
registrieren dieEmpfänger von der Grö
ße eines Altglascontainers die aufgefa
genen Signale und werten sie blitz
schnellaus.Zehn Millionen verschiede
ne Radiofrequenzenvermag ein MCSA-
Detektor gleichzeitig zu vermessen
Zum Vergleich: DasRadioteleskop in
Effelsberg beiBonn kann nur rund1000
Kanäle erfassen.

Auf den meisten der nach Milliarde
zählenden Frequenzen würdenaller-
dings dieFunkbotschaften der Außeri
dischen von natürlichen Radiowellen
beispielsweise demZischen interstella
rer Gaswolken – übertönt. DiePhoenix-
Forscher beschränken sich beiihrer Su-
che deshalb auf einschmales „Mikro-
wellen-Fenster“, in demkaum störende
Radiolärm herrscht.

Dennoch rauscht jede Sekunde ein
Datenmenge in die Antennen, dieetwa
dem Inhalt der Encyclopaedia Britann
ca entspricht.Blitzschnell müssenCom-
puterprogramme den heranbrandend
Wellensalat entwirren und nachauffälli-
gen Signalendurchforsten.
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Entwickelt hat die ausgefeilteSoft-
ware der blindeAstronom Kent Cul-
lers. „Wir wissen zwarnicht, wie ein
intelligentesSignal aussieht“, erläutert
Cullers, „aber wir könnennach Signa-
len fahnden, dieeindeutig nicht von
den bekannten natürlichen Radioquel-
len stammen.“Verfinge sich tatsäch-
lich eine außerirdische Nachricht i
Netz der Radioteleskope, würde d
ProgrammaugenblicklichAlarm schla-
gen.

Doch bislang herrschte Funkstille im
galaktischen Äther. Es kam nur a
und zu vor, daßFlugzeugeoder Satel-
liten einen Fehlalarmauslösten. „Wir
haben noch überhaupt nichts gefun-
den“, zog die Phoenix-Projektleiter
Jill Tarter vor wenigen Monaten eine
Zwischenbilanz, „aber die Suche ha
auch gerade erstbegonnen.“

Die US-Weltraumbehörde Nasa, d
das Suchprogramm ursprünglich spon-
sern wollte, ist wegen eigenerGeldpro-
bleme indes schon wieder ausgest
gen. Nur dankeiner großzügigen Spen-

* Shuttle-Astronauten bei der Reparatur des
Hubble-Teleskops im Dezember 1993.
de großer US-Compu
terfirmen können die
Phoenix-Forscher ihr
Fahndung im All fort-
setzen.

Der Ausgang de
Lauschaktion bleibt un
gewiß. Wenig wahr
scheinlich ist es, da
zwei Zivilisationen zur
gleichen Zeit die glei-
che Stufe der techn
schen Entwicklung er
klimmen. Viel Geduld
hätten außerirdische
Späher in der Vergan
genheit mit demHomo
sapiens aufbringe
müssen.Überträgt man
die Dauer seiner ge-
samtenZivilisation auf
ein Kalenderjahr, so
fing der Mensch erst in
der Silvesternacht an
Radiosendungenauszu-
strahlen.

Wenig sprichtzudem
dafür, daß sich eine
Funknachricht Außerir
discher überhaupt ent-
ziffern ließe. „Wie kön-
nen wir erwarten,eine
Botschaft einer frem-
den Zivilisation zu ver-
stehen“, fragt der ame
rikanische Astrophysi
ker Carl Sagan, „wen
uns selbst die Schrifte
der Mayas bis heute
unverständlich geblie-
ben sind, obwohl dies
doch menschliche Wesen waren wie
wir?“

Aber manweiß janie. „Die Kontakt-
aufnahme mit extraterrestrischem L
ben kann heutenachmittag stattfinden
in 1000 Jahren oder nie“,sagt der bri-
tische SchriftstellerArthur C. Clarke,
„das ist absolut unvorhersagbar.“

Selbst Würdenträger der katholi-
schen Kirche schließen nunoffenbar
nicht mehr aus, daßirgendwo da drau
ßen nochandereGeschöpfe herumwu
seln. Der JesuitenpaterGeorge Coyne
Direktor der päpstlichen Sternwarte
Castel Gandolfo, hat klareVorstellun-
gen davon, wie eineBegegnung mi
den Wilden aus dem Weltall abzulauf
hätte.

„Als erstes“, so derAstronom des
Papstes, „müßten wir den außerirdi-
schen Wesen einpaar Fragenstellen:
ob sie eine ähnlicheErfahrung wie
Adam und Evagemachthaben,also ob
sie die Erbsünde kennen; und ob
von Jesus Christus gehörthaben.“

Später möge man dannauch zur
christlichen Tat schreiten und dieZuge-
reisten eingemeinden. Coyne: „W
könnten sie taufen.“


